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Ins Stammbuch der Schuldigen / von Karl Dopf
Nach Blut, nach Menschenblut habt Ihr gerufen.
Gestürmt im wüsten Lärm der Fürstenthrone Stufen!
Nur Haß und Mordgift spien Eure Zungen,
Bis Euch das Schandspiel der Kultur gelungen!
In zornerfüllten, haßgeschwängerten Pamphleten 
Habt Ibr gelöst des fürchterlichen Drachen Ketten -  
Entfesselt die Dämonen höllischer Gewalten,
Verwirrt der Menschen Hirn, der Völker Geist gespalten!
Als aber dann die Länder all im Brande standen.
Im Blutsdunst sich Getier und Menschen wanden;
Als alle starben, die in falscher Rachsucht Ihr betrogen.
Da seid  Ihr nicht als Männer mit hinausgezogen!!!
Gespielt habt Ihr, gewürfelt um der Völker Leben,
Doch selbst habt Ihr Euch nicht als Opfer hingegeben!!!

Das Frevelspiel, das mit der Menschheit Ihr getrieben.
Mit Heldenblut steht in der Weltgeschichte es geschrieben; 
Der Fluch aus diesen unauslöschlich roten Lettern 
Wird einst auf Eure stolzen Häupter niederschmettern! 
Das alte Gängelband, der Mensch wird es zerbrechen.
Und dann das letzte Wort mit seinen Henkern sprechen!

□ □ □



326 Ver! O ktober 1918

Wir Krüppel / von Leopold Reißinger
D er K rüppel rächt sich an der ganzen Menschheit 

durch seinen berechtigten Haß gegen sie als gegen seine 
E rzeugerin  im gew eiteten S inne des W ortes und  gegen 
die N atur als gegen seine s inn los-corrup te  M utter.

Ist e r zudem  noch auch geistig ein Krüppel, dann  
rächt e r sich ind irek t durch den Ekel und  die V erlegenheit, 
die seine eigene We ltanw esenheit bew irkt. Geht e r aber, 
ohne sich zu  rächen, durch die Welt, dann  ist e r e rst recht 
ein  K rüppel: E r kan n  sich nicht einm al rächen und  doch 
erweckt er Abscheu vor sich se lb st; denn es ist N aturgesetz, 
daß  alle K rüppelhaftigkeit sich selber ebenso peinlich fühlt, 
w ie sie die U m gebungen durch ihre Existenz bestraft. – 
Mit Recht! D enn das E ntstehen  des K rüppels hätte  v e r
h in d ert w erden  können!

M i t l e i d  mit dem  K rüppel fühlen n u r  g e i s t l o s e  
Menschen, die als solche w eder im Em pirischen noch im 
Intellektuellen e iner inneren  G esetzm äßigkeit folgen können. 
D iese »edlen M itleidserfüllten" sind letzten E ndes doch n u r  
K uriosa, die sich z u r Erbaulichung eine »edle W ahrheit« 
– vorlügen, obzw ar sie irgendw ann  gewiß schon das B e
w ußtsein  hatten, sich vor K rüppeln –  zu  f ü r c h t e n ! !

Oh, m öge die w erte Menschheit doch endlich die Furcht 
vor dem K rüppel und  die Abscheu vor d e r b resthaften  
Möglichkeit, verk rüppelt zu w erden , erlernen!

Möge sich der K rüppel seiner K raft bew ußt w erden  
lassen!

Das Gesetz bat die F ruchtabtreibung verbo ten ! — Das 
G esetz aber setzt S teuern  fest, die den Folgen einer u n te r
bliebenen Feuchtabtreibung zugepflichtet w erd en : Welch
beillose Ungerechtigkeit!

Möge sich der K rüppel an  der Feigheit seiner E ltern , 
die ihn gew issenloserw eise, au s  schmählicher Furcht vor 
S trafe, aus ethischer M inderw ertigkeit zum  Leben kom m en 
ließen, r ä c h e n !  — Möge er peinliche S trafen  neu  erfinden 
gegen seine E rzeuger, die aus Sch w ä c h e  und  D u m m h e i t  
ih r natürliches L ustbedürfn is n u r  in der n o r m a l e n  Weise, 
in B egattungsform  stillen konnten, welcher tro ttelhaften , 
gem einen, u n e th ischen U nfähigkeit z u r  E n tsagung  eben 
n u r  ein K rüppel die unverm eidliche Folge sein konnte, da  
diese unethischen, also völlig w ertlosen  Zucht-Tierchen selber 
solcherm aßen k rüppelhaft w aren, daß ihnen bei tie fe re r
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E rk en n tn is  w ohl ein Lich t hätte aufgehen m üssen, das ihnen 
den  Weg zu r A b n o r m i t ä t ,  als zu  ih re r a n o r m a l e n  
V eran lagung  einzigen »Norm« gew iesen hätte!

Möge sich also der K rüppel m it u n s  Allen verbünden, 
d ie  w ir noch nicht so verdum m t sind, uns nicht ehrlich als 
K rüppel zu erkennen.

D enn Alles, w as u n te r A norm alität begriffen w erden  
kann , beißt w ie der K rüppel! Und K rüppel in solchem 
S inne  sind  w ir arm en  Geschöpfe, die w ir zw ar geboren  
w u rd en , um  zu leben –  O W onne! die w ir ab er alle 
nicht so leben können, w ie w ir u rsprünglich  sollten, m üßten 
u n d  w ollten! — O A bnorm ität, dies nicht zu  können! –

D enn wahrlich, w ir Alle haben un ser Leben, das mit 
e inem  E n t s e t z e n s s c h r e i  begann  und  mit einem – 
b e s t e n f a l l s  natürlichen! — Todeskam pf enden w ird, 
n i c h t  bew ußt gew ollt! –

N u n : D arin  sind  w ir w ohl Alle B rü d er und  Schw estern. 
D arin  machte m an u ns m it B efriedigung zu r Gemeinde, 
stem pelte m an uns zu  »Gleich und  Gleich«; darin  gilt 
G l e i c h h e i t ,  B r ü d e r l i c h k e i t !

Wo aber ist unsere  Freiheit geblieben?! –  Denn, 
w ahrhaftig , w enn w ir auch nicht mit bew ußtem  E igen
w illen in dieses D asein gelangen konnten, so w ar doch 
u n se r  unbew ußter Trieb, — von k e i n e r  a n d e r e s  w ollen
den  V ernunft unterdrückt, — so stark  und  lebenskräftig , 
daß  w ir u n sere  Existenz, die au f einem  feierlichen » D e n 
noch« basiert, in aller F reiheit bekunden  konnten, um  
u n sere  M ission der e i n z e l n e n  P e r s ö n l i c h k e i t  v o l l  
u n d  g a n z ,  n a c h  E h r e  u n d  G e w i s s e n  z u  e r f ü l l e n !

A ber! – Nicht genug, daß w ir Menschen den Todes
kam pf »Leben« u n d  h in ter ihm eine u n g efäh r vollkom m ene 
U ngew ißheit vo r A ugen h a b e n ; nicht genug damit, daß 
w ir  all das mit P e r s ö n l i c h k e i t  zu  ertragen  gelobt haben, 
zw ingen  u ns jene Menschen, die v o r  uns die E rde übervölkert 
h aben  und  u n sere  »Noch- i m m e r - Z e i t g e n o s s e n «  und 
u n sere  Z e i t g e n ö ß l e r ,  und unsere  E r z e u g e r ,  von denen 
w i r  m i t t e l b a r  herkom m en, unsere  m i t t e l b a r e  M i t w e l t  
au s  e r k e n n t n i s l o s e r  R a s e r e i  zu  einem  z e i t l a n g e n ,  
l e b e n s f ü r c h t i g e n  und t o d e s b a n g e n  L e b e n s - u n d  
T o d e s k a m p f ,  der von B e r u f s z w a n g ,  S t e u e r z w a n g ,  
sow ie jeder n u r dem  raffin iertesten  S a d i s t e n  ausdenkbarer 
m e g a l o m a n e r  Art  m ö g l i c h s t e r  E i n s c h r ä n k u n g  u n 
s e re r  P e r s ö n l i c h k e i t e n  noch ins U n m e n s c h l i c h 
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B r u t a l e  gesteigert w ird  und  uns jenen apoplektischen 
K am pf in einer G e f ä n g n i s z e i t  und  einem  Z e i t 
g e f ä n g n i s ,  verschärft durch t ä g l i c h e s  Fasten  a l l e r  
V ariationen, die S isyphusarbeit »Leben« genannt b is zum  
P a r o x y s m u s  des W eltkrieges führen  läßt!

Ob geistig oder körperlich: K r ü p p e l  sind w ir! U nd 
alle S teuer, die jem als irgendw ie bezahlt w urde  und  be
zahlt w ird, m uß K r ü p p e l s t e u e r  genannt w erden!

Man verzw eifelt als E thiker und M enschenfreund! 
Und tre ib t m an ’s w eit und  projiziert m an in absurdum , 
so m uß m an schreien: »Lebenselixier o d e r  Strychnin!« — 
E tw as anderes könnte  Ich uns u n f r e i e n ,  s c h a u r i g e n  
K rüppeln  nicht w ünschen! D enn Freiheit ist u ns jedenfalls 
notw endig , w enn an ders  nicht Strychnin das billigere F o rt
bew egungsm ittel bleiben soll!

V erharren  w ir ab er schamlos auch w eiterhin noch in 
P f l i c h t e n ,  zu deren E rfü llung u ns N a t u r  n i e  u n d  
n i m m e r  ein Recht gibt, dann, gewiß, w ird  das Lebens
elixier – w u rd e  es n u r  e rst e rfunden  – n u r  K riegs
gew innern  zugänglich sein. –  –

Ich weiß nicht, ob nicht –  w enn w ir zu  feig sind uns 
dagegen zu  w ehren  – in A nbetracht der g roßen Zahl der 
im W eltkrieg zu  W eltkrüppeln  verstüm m elten  Menschen
söhne auch fü r sie ein Gesetz f ü r  K riegs- und  A l l e r w e l t s 
k r ü p p e l s t e u e r  in K raft getreten w erden  w ird ! — Ich 
fürchte nämlich, daß ein solches G esetz sta tu iert w erden  
k a n n !  Möge es so kom m en, m öge es den w e h r l o s e n  
K äm pfern zu  Recht geschehen!!

Die K r i e g s k r ü p p e l  a l l e r  N a t i o n e n  aber m ögen 
dem ütig vor Schöpfer und  Geschöpf z u g e b e n : W enn schon 
zum  Tod gegangen w erden  m uß, dann  nicht zum  Tode auf 
dem W ege gegen die Mitmenschen, sondern  zum  H eldentod 
fü r die M enschheit!

D i e s e  K r i e g e r  u n d  Z ö l l n e r  d e s  M a s c h i n e n 
t o d e s  a u f  d e r  S c h l a c h t b a n k  » K a m p f p l a t z « ,  d i e  
g e l e h r t  w u r d e n ,  d e m  T o d  i n  d i e  l e e r e n ,  t r ä n e n 
l o s e n  A u g e n h ö h l e n  z u  s c h a u e n ,  s o l l e n  sich , 
s e l b e r  K r ü p p e l  i h r e r  L i e b e ,  u n s  K r ü p p e l n  v e r 
b u n d e n ,  v e r b r ü d e r n  z u m  K a m p f  g e g e n  d i e  E r f i n 
d u n g e n  d e s  S a t a n s u n d  d e s  u n n a t ü r l i c h e n  T o d e s ,  
z u m  K a m p f  f ü r  d i e  M e n s c h h e i t !

Also vereint wollen w ir M enschensöhne fü r u n ser 
Persönlichstes käm pfen: g e g e n  a l l e n  B e r u f ,  aber f ü r
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u n sern  i n n e r e n  B e r u f !  — W as dieser G eneration  fehlt, 
das soll die n ächste in Fülle h a b e n ! – O der – w ir w erden  
als Menschen d er V ergangenheit unsere  k lagenden  Nach
kom m en an unseren  Feig lingsgräbern  stehen  sehen u n d  sie 
sagen  h ö re n : »Seht, da un ten  liegt der Au sw u rf der Mensch
heit. W ir ab er sind  seine Nachkommen! — S tra f’ u n s  Gott 
nicht zu  hart dafür!« U nd w ir w erden  e w i g  so liegen und  
hören  und nicht zu  E rde w erden  können, weil sich u n sre  
M utter E rde w ehrt gegen solche Gemeinschaft.

Da es doch schon ein W agnis ist, M enschen ins Leben 
z u  setzen, bloß um  die natürlichen E ntsprechungen sprechen 
zu  lassen, so sind  w ir doch m indest zu  tiefst verpflichtet, 
unseren  Nachkommen w enigstens die äußere  G ew ähr d a 
für zu bieten, daß sie den Tod n u r  als Ursache einer 
letzten  A nspannung  ih rer Lebenskräfte  zu friedvollem  
H inüberschlum m ern anschauen können, ohne vor etw as 
U nnatürlich-Ekelhaftem  beben zu m üssen. — — –
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□ □ □

Wandernder Dichter im Vorherbstabend
Von A lfred S tegm üller

D er Dichter w a n d e rt w unschlos schlicht 
durch herbstlichküh le  U ferauen  
in  einem  d unkelfliederb lau en  
v o ra b e n d sp ä te n  D äm m erlicht 
vorbei an  w u n d e rsam en  T räum en , 
an  Röhricht, W eiden u n d  am  Bach, 
d ie  g ra u  im Zw ielicht allgemach, 
zerfließen  Tag u n d  Nacht v ere in en .

E r w eiß  nun , daß n u r  d iese r Nacht 
v e rstoh lnes, w in d e rs to rb n e s  Schw eigen, 
u n d  ih re r  F rüchte schw eres N eigen 
ihn  im m er trau m h aft selig  macht, 
sob a ld  nach beißen  Som m ertagen  
die küh len  N ebel w ie d e rk e h ren , 
dem  V orherbst E in laß  zu g e w ä h re n  
u n d  Schw alben  sich zu sam m enfragen , 
die W olken zum  P alast sich b au t 
n u n  san ft das  L and beg länzt!

E r schaut
am  Baum  die sa ttg ere ifte  B ürde ,
d ie reiche G aben u n s beschert.
d as  Obst, d as  se inen  Ast beschw ert,
d en  W ein, daß  e r g ek e lte rt w ü rd e
u n d  n im m t d a n n  Abschied von d e r T rau b e ,
d ie  schlanke Kelche rö ten  soll,
von  allem  Obst, das  hoheitsvoll
h e rv o rg län z t aus dem  D unkellaube.

E r w a n d e r t  an d en  D äm m erw eiden  
d e r H eim at w ied e r zu  an  D enken, 
w a s  e r erlauscht, d e r W elt zu schenken, 
in  san fte  R eim e e inzuk le iden .

□  □  □
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Wie viel ärmer ist immer noch die Armut
Von Otto G ibale

Es ist am  späten Nachmittag, nabe vor Abend, langsam  
w erden  die Fabriken  leer, und  der alte, verkrüppelte  M ann, 
der die S traße kehrt, verso rg t sein einfaches, w eniges Ge
rät, Kehrbesen, G ießkanne u n d  Schaufel, u n d  fährt alles 
au f seiner Schiebtruhe fort. A ber e rst hält er noch einm al 
an, gleich bei der nächsten S traßen la te rne  und  k laubt einen 
u n sau b e r eingehüllten Pack von der E rde auf, w ie ihn 
D ienstm ädchen gesam m elt von den  Abfällen aus der Küche 
fü r die H unde au f die S traße  w erfen. D er alte M ann faltet 
das fettige Z eitungspapier auseinander, das leere A uge 
stiert in fahles Licht, seine d ü rren , schm utzigen F inger 
z ittern , er greift ein Stück heraus, n ag t den B issen Fleisch 
vom  Knochen, ein anderes (gebückt steht der kauende 
Mensch), sam m elt von dem  übrigen , w as m itzu tragen  für  
ihn noch w ert ist, in einen Fetzen Papier, den er u n b e 
holfen steif und  langsam  in seine Tasche steckt. D ann 
knüllt er das Klümpchen R est w ieder zusam m en und  w irft’s 
zu  dem  U nrat auf seine Schiebtruhe. E r lächelt aus s taub iger 
Bedächtigkeit und  beugt sich w iederum  zu den Handgriffen 
seines K arrens nieder, ungezählte  M üdigkeiten von elf 
S tundenqualen  sind aufgelöst in gesichertes Sattsein. Jetz t 
e rinnert e r sich an V ersäum tes, e r wechselt seinen Rock, 
das Innen nach außen, und  er tu t dies seh r aufm erksam , 
denn dieser Rock ist kaum  noch m ehr als ein Lum pen
bündel, das in den zerm o rschten N ähten noch schwach 
zusam m enhält.

Da geschieht etw as a u frü hrend  – E rbarm ungsw ürd iges. 
(D er Zeuge bin  ich s e lb s t!) Von der anderen  S traßenseite  
ist ein Bettelweib, schm utzig, abgerissen  und  verw ahrlost, 
herübergesch lichen, geradeaus auf die Schiebtruhe zu und  
nim m t mit einem gierig zupackenden Griff ih re r zu s tö h n en 
d er B lässe e rs ta rrten  Hände das Paket, schiebt’s h inter die 
zerrissene  Schürze in die Falten ih res schäbigen Kittels 
und ist davon. Sie gebt nicht gerade, sondern  im Zick-Zack, 
ihr Kopf mit dem  dünnen, g rauen  H aar wackelt. Vielleicht 
ist sie betrunken . A ber sie m uß ohne Zweifel gesehen 
haben, wie der S traß en k eh re r in dem Pack n o c h  e t w a s  
ü b rig  gelassen, und  batte ihre Hoffnung auf das Stückchen 
M i s t r e s t  gew endet . . . Gleichgültig schaut er ihr nach, 
m itleidlos, n u r  die trau rig e  Blöde kreist, sie kreist w ie ein
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R ad, w ie das R ad einer Mühle in seinem  G ehirn. Ich sehe 
sein  Gesicht sich in u nerhö rt gutm ütige Falten  legen, als 
w isse  e r von d ieser Welt und  ih rer Lustseuche V erlogen
heit nichts. Manchmal blickt e r langsam  nach oben. Sein  
Blick ist D ank der K reatur, fü r sich und  fü r die an d ern  . . .

O, w ie viel ä rm er ist im m er noch die A rm ut!
Viele gehen vorüber, gleichmütig und  überlegen  u n d  

m it w enig  Zeit. A ber ihre H erzen sollten e rs t ruhen , w enn  
d er ärm ste  E lende auf d ieser E rde seines Leibes N ahrung 
nicht m ehr m it Scham und  mit T ränen  sucht.

□ □ □

Die warnende Stimme
Von M axim ilian L azarow itz

Berggeklüfte. Majestätische Gebirgslandschaft, in die ab und 
zu das Dröhnen einer Granate fällt. Spätnachmittag.

In einer wildromantischen Schlucht, an jäh abfallenden 
schwindelnden Tiefen bat eine Kompagnie ihr Reservelager be
zogen. Schauerlich tönen die langgezogenen Laute der Trompete 
durch die Luft. Müde und abgearbeitet stehen die Soldaten in 
Reih und Glied. Zerfetzt, beschmutzt, mit Tornisterpack und 
Waffe harren sie des Appells.

Ein Offizier tritt vor und verliest die Namen. Jede dritte 
oder vierte Stimme antwortet. Die anderen sind stumm — das 
Schweigen deutet auf die entsetzlichen Lücken.

Die Stimme des Offiziers wird ein wenig unsicher, wie er 
jetzt r u f t :

»Hauptmann . . . . ! «
Eine Kugel hat ihn erreicht. In die Augen der Soldaten 

treten Tränen, zu ihnen allen war er gütig wie ein Vater . . .
Da bringen zwei Soldaten die Bahre, die sie behutsam 

niederstellen. Die Fahnen senken sich über die tannenreisig
bekränzte Leiche . . .

Der Offizier richtet sich mit einemmal hoch auf und scheint 
ganz hager:

»Soldaten! Unser Hauptmann liegt vor euch. Die Welschen 
haben ihn getötet. Unsern Hauptmann zu rächen ist unsere 
Pflicht. Blutige Vergeltung — Tod um Tod!« Hart gellt seine 
Stimme in die Bergstille und das Schweigen der Männer.

Da schreit verzweifelt eine Stimme auf, keiner weiß woher :
»Nicht Tod um Tod, besinnt euch! Wir sind ja Brüder!«
Man hat ihn gepackt. Voll Bedauern blicken die Leute auf 

den Wahnsinnigen.
Die Straße hinunter bewegt sich eine Prozession von Bahren. 

Neben ihnen ein gefesselter Soldat. Er ist noch ganz jung . . .
□  □  □
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Die Hamster / von Erich Mühsam
Eine P arabel

D er P ro fesso r der N ationalökonom ie F ranz  X aver 
Cricetus hielt inne, schnüffelte G edanken einsaugend in dem  
über ihm geschichteten B lä tterhaufen  herum  – denn die 
H am ster-V ersam m lung konnte  der Füchse, Eulen und  
B ussarde  w egen nicht u n te r ganz freiem  Himmel tagen  – 
und  fuhr in seinem  V ortrage ü ber »Die Feinde des H am ster
geschlechts« fo rt:

»So haben w ir denn gesehen, daß w ir ä rg er als H erm elin 
und  W iesel den Iltis zu  fürchten haben, der u n s  nicht n u r 
ausro tten  und  verderben  möchte, um  sich m it uns, u n sern  
F rau en  u n d  K indern den gierigen W anst zu m ästen, nein 
– der, selbst zu faul, sich von der eignen Pfoten A rbeit 
Gänge u n d  W ohnungen zu bauen, in unsre  B auten  eindringt, 
sich’s in u n sern  V orra tskam m ern  bequem  macht und  im 
V ertrauen  auf seine Ü berlegenheit an  Zahl und S tärke  im 
H ause des O pfers neue Geschlechter zu  u n s re r  Vernichtung 
zeug t und  großzieh t.«

Ein G runzen und  Q uieken tiefer E m pörung  ging durch 
das A uditorium , aus dem sich hier und  dort der knirschende 
R uf erhob:

»Gott stra fe  Iltistrien!«
»E r strafe  es!« erw iderte  der P ro fesso r m it Nachdruck, 

um  sogleich die A ufm erksam keit seiner H örer von neuem  
zu fesseln.

«Wir leben still und  harm los. W ir erziehen un sre  Ju n 
gen im Geiste der glorreichen Ü berlieferungen u n sre r V äter 
und  A hnen zu einem  friedvollen, arbeitsam en Dasein, das 
auf Achtung und  Rücksicht gegeneinander und  auf die ge
bührliche Schonung frem der Lebensnotw endigkeiten ge
g rü n d e t ist. U nsre N ahrung ziehen w ir aus den Früchten 
der Felder, wie sie über und  um  uns wachsen, so üppig 
und  reich, daß bei den bescheidenen Ansprüchen, die 
w ir machen, n iem and in der Welt durch u ns in seiner 
Existenz beeinträchtigt w ird. Dies gibt uns ja den sittlichen 
Rückhalt bei der idealen F orderung , die w ir in der Welt 
e rbeben : die F reiheit der Felder!«

Die begeisterten  jungen  H am ster klatschten in bew egter 
Zustim m ung auf ihren Backentaschen Beifall, w ährend  
Cricetus sich dankend  verneigte.
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»Ja!« rief er aus, »und zugleich setzen w ir u n se rn  
E hrgeiz  darein, die fruchtbaren Äcker und Auen zu säu b e rn  
von dem  schädlichen Gezücht der Insekten und  M äuse, d er 
Vögel, E idechsen und  Schlangen die in selbstischer G ier 
die za rten  Keime zernagen  u n d  zerpicken, u n sre  G änge 
verschütten und  unw egsam  machen und  frevelhaft zu  Schanden 
machen, w as w ir in unerm üdlichem  Fleiß zu r W ahrung 
u n se re r berechtigten Lebensinteressen in heiligem E goism us 
aufgerichtet haben. W enn w ir au f solche Schäd- und  E n g e r
linge Jag d  machen, so erhalten w ir dadurch nicht bloß 
u n sere  Fam ilie bis in späte G enerationen kräftig  u n d  
w iderstandsfäh ig  — denn die ausschließlich vegetabilische 
Kost ist nach den neuesten  E rkenntn issen  der W issenschaft 
dem  W achstum  der H am ster keinesw egs zuträglich — sondern  
w ir befreien  zugleich alle anderen  Tiervölker von einer u n e r
träglichen und  gefährlichen Landplage. (Sehr richtig!) Dabei 
ab e r möchte ich w ieder und w ieder betonen, daß diese 
neu e  anim alische E rn äh ru n g  einen überaus geringfügigen  
B estandteil u n seres  Lebensunterhaltes bildet und  n u r  so
z usagen  die Beilage, den Nachtisch abgib t zu unserem  ge
w öhnlichen Mahl, das sich aus dem G em eingut aller Ge
schöpfe, aus W eizen, Hafer, Gerste und  Korn, aus W urzeln, 
G ras, Obst, hie und  da auch w ohl aus Gemüse aller Art, 
als B ohnen, E rbsen , Lein- und  M ohnkapseln, zusam m ensetzt.

»Wir sind  es also nicht, die den Kampf suchen. Uns 
tre ib t keine R aublust. D er Kampf, den w ir führen, ist uns 
au fgezw ungen  von m ißgünstigen  und  habgierigen Feinden, 
denen  u n se r friedliches, arg loses Zusam m enleben ein D orn 
im A uge w ar, u n d  die keine Scheu tragen, uns mit allen 
M itteln des Hasses, der Lüge und  des V errats anzugreifen  
u n d  nachzustellen.«

P ro fesso r C ricetus wischte sich den Schweiß vom  Fell 
u n d  seine N üstern  z itte rten  einen Augenblick in verhaltener 
E rreg u n g . Die stum pfe Schnauze w eit vorstreckend, ü b e r
ließ er sich in he rb er A nklage der B itterkeit seiner Em p
findungen u n d  kam  n u n  au f den  H auptinhalt seiner licht
vollen A u sfü h ru n g en :

»Nur mit grenzenlosem  Abscheu verm ag ich endlich 
von dem  Feinde zu  sprechen, dessen Ruchlosigkeit in der 
V erfolgung des Hamstergeschlechts ohne Beispiel ist, und  
gegen dessen  A rglist und  G rausam keit — ich m uß es mit 
B eschäm ung gestehen — w ir b isher kein Mittel zu r A b
w eh r gefunden  haben. Sie w issen, m eine verehrten  H am ster
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und  H am sterinnen, von welchem furchtbaren W idersacher 
ich rede: es ist der Mensch. (B ew egung und  P fu i-Rufe.) 
Es ist gute alte H am sternart, den P hänom enen der N atur 
auf den G rund  zu  gehen und  auch den schrecklichsten u nd  
verderblichsten E rscheinungen mit dem freien M ut w issen 
schaftlicher E rg rü n d u n g slu st ins Gesicht zu  sehen. So w ollen 
w ir denn auch der E rö rte ru n g  des unfaßbar Entsetzlichen, 
das der Mensch fü r un ser Em pfinden bedeutet, nicht feige 
ausweichen, sondern  e rst recht versuchen, ein k lares Bild 
von seiner W esenheit zu gestalten. Noch ist fü r u ns das 
M enschenproblem  m it dem  Schleier schier u n e rg rü n d licher 
Geheim nisse um w oben. Noch hat die Forschung die Lebens
gew ohnheiten, die zoologischen B esonderheiten  und  vor 
allem die seelische Beschaffenheit des Menschen n u r  in ganz 
rohen  U m rissen zu  e rg rü n d en  vermocht. W ir w issen nicht 
viel m ehr von ihm, als daß er aufrecht und  auf den H inter
beinen gebt, mächtige B auten und  G änge ü b er der E rde  
anlegt, daß  sein Fell verschiedenfarbig ist und  nach Belieben 
ausgew echselt w erden  kann, u n d  daß er im stande ist, seine 
V orderpfoten durch die verschiedenartigsten  abnehm baren  
Gliedm aßen zu  verstärken , mit denen er die Felder von 
G rund  aus zu  verheeren  und  u ns w ie allen anderen  Tieren, 
ja selbst den eigenen Artgenossen  die g rauenhaftesten  Ge
fahren  zu  bereiten  verm ag. Mancher von Ihnen hat w ohl 
schon bei einer abendlichen W anderung  durch duftige Kohl
b lätter so ein g rünes oder g raues R iesenm enschenexem plar 
zu  Gesiebt bekom m en, w enn es mit dröhnendem  Huf die 
Hügel friedfertiger M aulw ürfe, u n sre r treuen  V erbündeten, 
zerstam pfte und  u n te r allem G etier Furcht u n d  Schrecken 
verbreitete, so daß alles rings die Flucht ergriff.

Ich selbst entsinne mich aus m einer Jugendzeit einer 
Begebenheit, die dam als das größte H ufseben nicht n u r  bei 
uns H am stern, sondern  auch bei allen Nachbar- und  F reu n d es
Völkern erregte. E in junger, allgem ein beliebter, eh ren 
geachteter und  hoffnungsvoller H am ster w ar über Feld 
gegangen, um  fü r den bevorstehenden W interschlaf sein 
H aus m it allem N ötigen zu versehen. Schon batte er beide 
Backentaschen m it schönen V orräten  an  R oggen und  Lein
sam en angefüllt, als er plötzlich, dicht vor sich, ein U nge
heuer gew ahrte, in dem er sogleich einen Menschen erkannte. 
Unerschrocken bis z u r W aghalsigkeit, en tfern te  der Jü n g 
ling mit e iner raschen B ew egung der Pfote den Inhalt seiner 
Backen, machte einen An lauf und  sp rang  an  dem H inter
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bein  des Feindes hinauf, sieb in dessen lose hängendes, 
u n b ehaartes  Fell einkrallend. Da erhob das M onstrum  die 
V orderpfoten, verg rößerte  sie blitzschnell durch eine lange 
g litzernde Schiene u n d  gab d araus u n te r ohrenbetäubendem  
Knall, der alle A nw ohner in rasende A ngst versetzte, einen 
giftigen rauchenden Atem von sich, so daß u n ser F reu n d  
zerschm ettert in seinem  B lute lag.

Die A nw endung des gräßlichen Gliedes, dem der 
heldenhafte Jüng ling  zum  O pfer fiel, ist von H am stern  seit
dem  m eines W issens kaum  beobachtet w orden, w ährend  
z. B . die H asen gerade u n te r d ieser A rt der V erfolgung 
au f das fürchterlichste leiden sollen. Ü ber die schädlichen 
Waffen, die der Mensch gegen uns H am ster gewöhnlich in 
A nw endung bringt, brauche ich Sie ja kaum  noch zu be
lehren. W ir alle kennen die M ethoden ja n u r  zu  genau, da 
w ohl keiner u n te r u n s  ist, dessen Familie nicht schon durch 
die Nachstellungen der bösen Feinde in T rauer versetz t 
w orden  wäre.«

E inigen H örerinnen  rannen  bei diesen W orten die 
b itteren  Z ähren  über die Schnauze. D er V ortragende selbst 
bü rste te  m it dem  rechten H interbein das Bauchfell glatt, 
das sich in der E rgriffenheit über dem feisten U nterleib ge
s träu b t batte. D ann nahm  er den Faden seiner B etrachtung 
w ieder auf :

»Gewöhnlich geschieht es ja im W inter, w enn w ir reglos, 
und  ohne die E rscheinungen d er N atur beobachten zu 
können, im gesunden  und  friedlichen Schlaf liegen, daß 
un sre  Lieben menschlichen V orrichtungen zum  O pfer fallen, 
deren  C harakter noch nicht voll e rg rü n d e t ist, barten  Gegen
ständen  jedenfalls, von denen die schlafenden U nsern  um 
fangen u n d  an die Oberfläche h inaufgehoben w erden . Auch 
schrecken die Menschen nicht davor zurück, gegen alle 
in terkrea tu rischen  A bm achungen auf unbekann te  Weise e r
zeug te  W olken in un sre  W ohnungen zu leiten und  uns elend 
d arin  ersticken zu lassen. (Lebhafte P fu i-Rufe.)

Leider m uß auch betont w erden , daß sich vierbeinige 
T iere finden, die kein  B edenken tragen, sich mit den M en
s chen in ihrem  Kam pf gegen uns zu  verbünden  und ihnen 
S p ionend ienste  leisten, um  uns aufzustöbern . Es sind dies 
v o r allem  die Hunde. Sie w erden  danach w issen, w as Sie 
von d er angeblichen N eutralität d ieser w ürdelosen  Rasse 
z u  halten  haben. (E n trü ste te  Zustim m ung.)
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An g esich ts der unausgesetz ten  Gefahren, die uns von 
den Menschen drohen, hat es sich die W issenschaft n a tü r
lich sehr angelegen sein lassen m üssen, nun  auch ü b er das 
Leben der Menschen u n te r sich u n d  ihre B eziehungen z u 
einander gew isse wichtige Aufschlüsse zu  erlangen. Da ist 
es nun  m einem  verehrten  Kollegen Dr. E usebius K ornferkel 
gelungen, festzustellen, daß diese U ngeheuer in ih re r Hab
gier nicht etw a wie andere  Tiere solidarisch zusam m en
halten, sondern  die ihrem  F raß  d ienenden V orräte  v o re in 
an d er verbergen , und  daß W enige von ihnen ohne Rück
sicht auf die B edürfn isse  der A llgem einheit gew altige Spei
cher m it L ebensbedarf anhäufen , w ährend  sie die große 
M ehrzahl der A rtgenossen  darb en  lassen.

Uns H am stern  ist ein solches V orgehen natürlich ganz 
unbegreiflich, und  w ir m üssen  uns in eine ganz frem de 
V orstellungsw elt begeben, um  uns das als sittliches P rinzip  
fassen zu lassen, w as bei u ns mit Recht als K riterium  
scheußlicher E n ta rtu n g  angesehen  u n d  veru rte ilt w ird. –  
W ir sam m eln uns in un sre  Speicher genau so viel K orn 
oder Gemüse, wie jeder fü r die Zeit vor dem  Einschlafen 
und  nach dem  Erw achen in seiner K am m er braucht. Die 
Felder — das w issen w ir alle – tragen  reich genug, um  
u n s zu erlauben, u n sre  Scheuern offen zu  lassen, ohne uns 
vor dem  Neide u n sre r M itham ster fürchten zu m üssen. So 
kom m t es denn auch fast nie vor, daß ein H am ster s ta tt 
vom allgem einen M arkt des Ackers seinen B edarf aus dem  
H ause des Nächsten bezieht, w ie es bei den  Menschen all
gem ein der Brauch sein soll. Sie übervorte ilen  also ein
ander, wo sie irgend  können, und  diejenigen u n ter ihnen, 
in deren Kellern und  Speichern möglichst g roße V orräte  
fü r einen unberechenbaren  B edarf gehäuft sind, die so
genann ten  Reichen, genießen besonderes A nsehen u n te r 
den  übrigen . Nach K ornferkels Ansicht berechtigt sogar die 
m öglichst große A nsam m lung von N ahrungsm itteln  den 
Menschen, sich fü r Lebenszeit von der Mühe, den eigenen 
U nterhalt herbeizuschaffen, zu befreien und  statt dessen 
Seinesgleichen fü r seinen U nterhalt arbeiten  zu lassen. D er 
Mensch aber, der das Feld um gräbt, um  uns H am stern 
u n seren  bescheidenen Anteil am allgem einen Lebensbedarf 
w egzunehm en, tu t das nicht einmal, um  sich dam it zu e r
nähren , sondern , um  einem an d eren  Menschen, einem  Rei
chen, die K am m ern zu  füllen, w ährend  der arbeitende 
Mensch selber kaum  das Nötigste fü r sich und  die Seinen
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dabei he rau sschlägt. D enn er erhält seinen dringlichsten 
B edarf von  dem  Reichen n u r gegen im m er verm ehrte , zu  
dessen Nutzen geleistete A rbeit zugeteilt.

Und dam it nicht genug, m ißgönnt ein Reicher dem  
andern  sein  V orratslager. Sobald die Menschen m einen, 
daß in einem  Lande die Speicher noch üppiger gefüllt sind  
als im andern , dann  legen sie solche feuerspeiende G lied
m aßen an, w ie sie sie zu r Bekäm pfung der Hasen gebrauchen, 
und  vernichten sich gegenseitig dam it, wobei aber w ied er
um  die Inhaber der g roßen  N abrungsm ittelm engen die 
arbeitenden  Menschen auch diese Last auf sich nehm en 
lassen. Ganz geklärt sind  diese B eziehungen der Menschen 
u n tere inander fü r uns H am ster bis jetzt noch nicht. W ir 
w issen  bloß daß die Menschen, denen es gelingt, durch 
Kampf oder durch A bsperrung  D ritter vom  Lebensunterhalt 
die S tam m esgefährten  w egzudrängen  und  sich in den  Besitz 
aller A rt von Reichtüm ern zu setzen, die höchste A ner
kennung  u n te r den üb rigen  Menschen gew innen.

Das Prinzip , nach dem  sich d ieser W ettstreit d e r 
Menschen um  die w irksam ste  Ü bervorteilung abspielt, 
nennen  sie »das freie Spiel der K räfte«. Uns m it un serm  
u nverdo rbenen  gesunden H am sterverstand  scheint ein d e r
artiges V erfahren  m it einem  W ort – menschlich, w ie seine 
wissenschaftliche Bezeichnung denn  auch bei jenen  m on
strösen  Wesen selbst die M enschesterlehre beißen soll.«

Der berühm te N ationalökonom  wollte eben zu einer 
heftigen K ontroverse gegen diese Theorie ausholen, als am  
E ingang zu einer nahegelegenen Kolonie ein G edränge und  
ein Lärm  en tstand  und eine A nzahl e rreg te r T iere eine 
w ohlhäbige H am sterin herbeizerrten , die sich heftig zu r 
W ehr setzte.

»Was g ib t’s?« fragte alles durcheinander. »Was bat 
sie getan?«

"Sie hat gemenscht!« rief ein so lider H am sterbürger, 
d e r die F rev lerin  mit der Klaue am  O hr festh ielt.

E in S tu rm  d er E n trü stung  erhob sich. Die V orlesung 
w u rd e  unterbrochen, und  P ro fesso r C ricetus begab sich 
m it seinem  gesam ten  A uditorium  in den Gang, um  die A rt 
u n d  den  U m fang d er V erfehlungen selbst festzustellen.

E s w ar a llerd ings ein w iderw ärtiger Anblick, der sich 
den  H am stern  beim  E in tritt in die B ehausung der Ü ber
fü h rten  bot. Da lagen B ohnen und  M ohnkapseln, G etreide
so rten  jeder A rt und  geschlachtete Insekten in u ngeheu rer
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Menge gehäuft, so viel, daß das en tham sterte  W eibchen 
über vier bis fünf W interschlafe h inaus verso rg t w ar. Bei 
näh erer U ntersuchung fand m an so g ar noch eine W ochen
ra tion  E rbsen  und  Mais in ih re r linken Backentasche.

Da es unmöglich schien, daß die V erb recherin  diese 
ganzen  V orrä te  allein vom  Felde hereingesch leppt haben 
sollte, ging m an daran , Feh lbeständen  in den K am m ern 
der N achbarinnen nachzuforschen, und , erdrückt von der 
Last der Beweise, gestand  die H abgierige endlich u n te r 
T ränen  ein, die A rbeit fleißiger M itham ster fü r ihre eigenen 
selbstischen Zwecke m ißbraucht zu  haben.

Sie w urde  verurte ilt, b innen  24 S tunden  alle gemensch
ten V orrä te  dabin zurückzubringen , w oher sie sie en t
nom m en batte und  eine B uße von drei W eizenkörnern  zu 
erlegen zum  Anlocken e iner Feldm aus, die zu einem  großen 
Festschm aus he rg e richtet w erden  sollte. N ur die beim  
Menschen ertapp te  H am sterin  du rfte  an  diesem  Mahl nicht 
teilnehmen.

Nachdem das U rteil gefällt w ar, verließ P ro fesso r 
F ranz  X aver C ricetus m it seinen V erehrern  den Gang und 
begab sich langsam  ins Freie. Die Sonne senkte sich ü b e r 
das H aferfeld. In der Ferne erhoben  sich g rau e  hohe 
M enschenbauten. D er G elehrte w ies m it e iner Kralle h in 
ü b er u n d  m einte schmerzlich lächelnd:

»Sie sind u n sre  Feinde und trachten uns nach dem  
Leben. A ber b edauern  m üssen  w ir sie doch.«

□ □ □

Herbst / von Peter Bauer
Die S o n n e  b le ib t den  D uftgebeten  taub .
V erg eb en s o p fe rn  G ärten  le tz te  B lü ten .
Schon fan g en  W inde w ild e r  an  zu  w ü ten  
u n d  m anch z e rk n itte r t B la tt s tirb t still im S taub .

W as w illst du, Buche, m it dem  ro ten  B rand , 
d e r  aus d e r  W älder F a lb en  b rechend  lo d e rt?  —
Du z ü n d est nicht, w as schon e rs ta r r t  u n d  m odert, 
b a ld  schlägt auch d ir d e r  Tod d ie  Fackel aus d e r  Hand.

□  □  □
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Ahasver / von Otto Sonnenfeld
Schweren, müden Ganges, auf seinen Stab gestützt, schreitet 

er dabin. Der Wind beult und stöhnt zwischen Bergwänden, 
über öden Schluchten und fegt über die Steppen mit wütendem 
Gebrüll. Als ob Geister der Hölle im Wirbeltanz mit schwindeln
der Eile irgendwo in das Dunkel jagen und droben und ächzen 
und gellend lachen.

Die Nacht verdichtet sich.
Er nabt . . . .
Seine Füße knicken vor Müdigkeit zusammen.
»Wann und wo werde ich weilen dürfen . . . Wo ist das 

Endziel meiner Reise?« ruft er fragend in die hohle Tiefe 
der Nacht.

Die Nacht schweigt. Nur der Wind beult unbeilvoll und in 
langgezogenen Tönen, nur der Regen peitscht die Erde, nur 
der Blitz zuckt in blutigem Zickzack auf und erlischt . . .

Dann läßt sich der Jude am Rande des Weges nieder, senkt 
das Haupt und sinnt.

Eine Stimme ertönt aus der Finsternis: »Ahasver! . . .«
O, wie bekannt ibm diese Stimme ist! Und noch fester 

stützt er den Kopf auf die Hände, als wollte er nichts hören.
Aber die Stimme wiederholt mächtig tönend: »Ahasver! ...«
Und er erbebt das müde Haupt, bohrt den Blick in die 

Dunkelheit, in den Abgrund der Nacht, wo der Sturm brüllt 
und stöhnt.

»Ich bin hier!« schreit er voll Zorn und Verzweiflung.
Die Stimme antwortet ibm majestätisch und mächtig: 

»Ahasver . . . steh auf . . . und geh!«
»Wohin? . . . Sag, wohin?«
»Geb!«
»Eine Ewigkeit gebe ich schon! . . . Immer nur gebe ich!

. . . Wann finde ich das Endziel meines Wanderns? . . .«
»Geb!«
»Ist mein Wandern Strafe? . . . Schon zuviel hab' ich ge

litten, daß mir die Verzeihung noch versagt wird . . . oder 
führst du mich zu hoben, geheimnisvollen Zielen . . . Wohin? .. .«

»Geb!!«
»O, laß mich ausruhen! Meine Füße sind wund und blutig!

. . . Gib dem zerschlagenen Körper Erholung, der müden Brust 
Ruhe! . . .«

»Geb! . . . Ahasver! . . . Geh ! . . .«
Und stöhnend und murrend erbebt sich der Jude. Schweren 

Ganges schreitet er dabin, auf seinen Stab gestützt.
Dichte Finsternis umgibt ihn.
Der Sturm beult und stöhnt.
Wenn er stehen bleibt, ermüdet, erschöpft, so tönt immer 

vom neuen über ibm durch den Sturm eine Stimme: »Ahasv er!
. . . Geb! . . . .«

□  □  □
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Demokratisierung ? / von Karl F. Kocmata
D ie  D e m o k r a t i s i e r u n g  D e u t s c h l a n d s  n im m t 

ihren  A nfang u n d  G enosse S cheidem ann als auch alle 
an d eren  G enossen S taa tssek re täre  sind  Exzellenzen ge
w orden. Die D em okratisierung  beginnt m it der Aris to k ra 
tisierung  einzelner F üh rer, die u ns n u n  weism achen, daß 
das neue D eutschland (dessen  G rundlagen  ein solch en t
setzlicher Krieg schaffen m ußte!) W irklichkeit w erde! S o n d er
bare  Schw ärm er w aren  diese G enossen im m er, U nikum s, 
da sie Sozialisten  u n d  D em okraten  gleichzeitig sein können. 
M an glaube n u r ja nicht, daß die F ü h re r der P arte i nicht auch 
op ferfreud ig  sein könnten . Sie nahm en das O pfer auf sich, 
Exzellenzen zu w erd en , in die R egierung e inzu treten , 
D eutschland zu  dem okratisieren . Die S o z i a l i s i e r u n g  
der Gesellschaft m ag w arten . Man sieht, w i e  viel W asser 
die G enossen in ihren W ein geschüttet haben, w ie  k o n 
sequen t die revo lu tionären  Sozialdem okraten  (die sich doch 
von jetzt ab  nicht m ehr u n te r der fälschenden Bezeichnung 
S o z i a l i s t e n  h e rv o rtrau en  w e rd e n ?!) das befolgten, w as 
Dr. V iktor A dler einm al so aussp rach : S o  d u m m  s i n d  
w i r  n i c h t ,  d a ß  w i r  d a s  H a u s  n i e d e r r e i ß e n ;  n e i n ,  
w i r  s u c h e n  d a s  H a u s  z u  e r o b e r n  u n d  s e h e n  d a n n  
z u  d e n  F e n s t e r n  h i n a u s .

Es gelingt ihnen vorzüg lich. H underttausende P ro le 
ta rie r (denen jahrzehntelang  von V ereinigung gesprochen 
w u rd e !) m ußten  fallen, dam it endlich das langersehn te  Ziel 
e iner sogenann ten  D em okratisierung  den A nfang z u r  
V erw irklichung fände. Auch w ir in Österreich haben  
u n te r den A n w ärte rn  auf dem okratische Exzellenzposten 
einige Prachtexem plare von Sozialdem okraten. D er E ine 
»ist ein breitschultriger, w oh lgenährter, pausbäckiger Mensch, 
dem  m an B ehagen an (augenblicklich nicht erreichbaren) 
K nödeln u n d  W ürsten  vom  Gesicht abliest. E in w elt
gew and ter, listig - fröhlicher W irklichkeitsm ensch, der an  
allerlei k lugen  U m w egen u n d  M asken seine natürliche 
F reude  hat«. E s ist der kaiserlich-königliche B iblio theks
d irek to r G enosse Dr. Karl R enner, der E rn eu e re r Ö ster
reichs, dem  diese C harakteristik  zukom m t, und  e r gehört 
zu r lieblichen G ruppe jener G enossen, von denen Friedrich 
A dler im G erichtssaal erk lärte , daß er sich in ih re r Gesell
schaft beschm utzt und  herab g ew ü rd ig t fühlte . . . Da ist 
der nunm ehrige  V izepräsident des A bgeordnetenhauses



344 Ver! O k to b e r  1918

Karl Seitz, der im V erkehre mit M inistern längst schon 
R outine besitzt und  dessen Bücklinge v o r österreichischen 
Exzellenzen eine wirkliche Sehensw ürd igkeit darstellen. Auf 
allerlei k lugen  U m w egen und  mit M asken w ird  m an die 
Dem okratie, vor der uns das Schicksal verschonen m öge!, 
schon un ter Dach bringen .

Hübsch breitschultrig , trug  R enner den M arschallstab 
der Sozialdem okratie im T orn ister — er w ird  mit sich 
reden  lassen und  w ird  Österreich e rn eu ern  im Geiste der 
Dem okratie. Die K apitalisten w erden  ihre helle F reude an 
dec fortschreitenden K orrum pierung der Arbe ite rschaft haben.

*

Ein bürgerlich-radikales Blatt, D e r  n e u e  A b e n d ,  
nahm  sich un längst der anläßlich des Jännerstre iks v er
hafteten und  eingelieferten jungen Menschen an, e rinnerte  
an  ihr E lend und an den Kummer ih rer A ngehörigen. Seit 
die Sozialdem okraten von dem Gedanken der D em okra . 
tisierung Ö sterreichs erfüllt sind, überlassen  sie die ihnen 
zustehende Pflicht gegenüber ihren Genossen, den b ü rg e r
lichen Radikalen. Und Dr. V iktor Adler verw ahrt sich (v e r
w ahrt sich!) dagegen, daß m an jene jungen Menschen (die e r 
L ausbuben nennt, sie sind aber größtenteils n u r  o rgan i
sierte jugendliche A rb e ite r!) zu M ärtyrern mache. Sie 
dünken uns g rößere  Idealisten als die kom m enden Ex
zellenzen der D em okratie . . .

*

Die W irren in Ita lien ! Der W irrw arr in B u lg a rien ! So 
lauten die A rtikelüberschriften der im dem okratischen Rausche 
schmockenden Blätter. Die W irren in Italien! D er W irrw arr 
in B u lg a rien ! Bei uns daheim  ist alles in schönster O rdnung.

*

N ur die spanische G rippe w ütet ein bißl. Die S traß en 
b ahner streiken  und  zeigen uns, w ie die bestverw altete 
S tad t von E uropa  von dieser Seite aussieht. D iebstahl und  
Einbruch, R aubm ord  und Totschlag sind die Tagesordnung. 
Die Tschechen, die Polen, die Deutschen, der Teufel an  der 
Spitze . . . Bei uns geht alles in schönster O rdnung her.

*
Die innere F ron t fü h rt den Kampf gegen die spanische 

G rippe. Von allen M auern grinst m ir das breite Gesicht 
Lehars en tgegen : Bist du es, lachendes Glück?

□  □  □
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Gedanken / von Hans Bujak
Man kann alles, was man will — wenn man nur das will, 

was man kann. —

Es gibt Lichtseiten im Menschenleben, zu denen Menschen 
noch nicht da sind. – Diejenigen, die Menschen dazu schaffen, 
sind die Dichter. —

Aber man kann auch Dichter sein, ohne daß man Gedichte 
macht — so wie man krank sein kann, ohne im Bett zu liegen 
und vom Fieber geschüttelt zu werden. —

Der Wille und der Kriegswille sind zwei Dinge: der eine 
macht selig, der andere wird von Seligen, das sind Kriegs
gewinner, gemacht.

Eine Fabel
Ein Esel ging einst zu einem Philosophen und fragte ihn, 

was Kultur sei. »Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete der 
gelehrte Mann, »denn du w ürdest es nicht verstehen.«

Der Esel senkte traurig sein Haupt und wollte von dannen 
ziehen. —

»Halt,« rief ihm da der Philosoph nach, der niemand un
befriedigt von seiner Türe scheiden sehen wollte, »vielleicht 
verstehst du es, wenn ich dir einige Zeichen der Kultur sage!«

Des Langohrs Augen leuchteten wieder heller, als er dies 
hörte. Rasch kehrte er um, machte einen tiefen Hofknix und 
sagte bescheiden: »Bitte!«

Gewichtig hub der Philosoph an zu sprechen:
»Ein Zeichen der Kultur ist das Erfassen seiner selbst und 

des ganzen Weltgeschehens; für unsere Kultur, d. h. für die des 
Menschen, ist besonders das starke Zusammengehörigkeitsgefühl 
und das Bewußtsein, daß man einander erhalten muß, charak
teristisch. Weiters käme noch die Nächstenliebe und der Glaube 
an eine allgütige Gottheit dazu . . .«

Der Esel winkte ab mit seinen Obren, dankte und ging. 
Er fürchtete, sich mehr nicht merken zu können. Dafür versprach 
er wiederzukommen. —

Zu Hause angelangt, trug er das Gehörte in einer großen 
Versammlung vor. — Dort herrschte darob eitel Freude — 
denn alle fühlten sich als Kulturträger. —

Da erdröhnten die ersten Kanonen und die ersten Ver
wundeten wurden vorbeigeschleppt. — —

Auch im Esels-Staate hub da ein großen Streiten an. – 
– Warum ?

Sie stritten sich, ob sic Kultur-Menschen, oder Kultur-Esel 
seien. — –

Manche Theorien mögen in der Theorie ganz praktisch 
sein — fürs Leben bleiben sie grau. —

□  □  □
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Elend / von Fritz Gottwald
Wißt ihr, w ie K inderchen vor H unger w ein en ?
Ihr sag t nicht ja, nicht ne in  a u f  m eine F rage ,
Blickt scheu zu r Seite, tut, als ob ih r nicht 
V erstan d en  h ä tte t u n d  in  eu rem  Angesicht 
S p ielt T rotz, versteck ter Z o rn  u n d  Haß G rim assen .
H a! Ha ! Ih r P h a risä e r  w ollt euch nicht 
Auf eu rem  W ollustpfuhle stö ren  lassen.
Wollt im m erfo rt bei Sekt, K apaunen  lungern .
P ik an te  Witze u n d  Geschichten p lap p ern d .
Indessen  u n g ezäh lte  K inder h u n g ern ,
Bleich, k ran k , vor Kälte m it den  Z ähnen  k lap p e rn d .
S teh t Rede! Z ögert ih r?  Wollt euch von d an n en  d rü ck en ?
F ü r e inen  Heller, den  dem  E lend  ins Gesicht
Ihr w erft, euch m it dem  Schein d e r  G roßm ut schmücken?
H erab die M aske! F o rt das Ram penlicht
D er Heuchelei, V erstellung  u n d  des Scheines!
Wie P eitschenhiebe soll m ein  Lied euch treffen ,
Ob ih r auch knirscht u n d  euch, d ie Z ähne fletschend, w eh rt. 
D am it ih r nicht den  H unger schreien  hört.
N un v o rw ärts! D ort zu jenem  Haus w ill ich euch füh ren , 
Aus dessen  F en s te rn  bleich das  E lend  schaut —
Ich seh : Noch n iem als s tan d e t ih r  v o r solchen T ü ren !
Wie euch doch vo r d e r  A rm ut g rau t!
Still! Still! H ört ih r  das  w ehe K lagen
Des M ädchens, das d o rt h u n g e rn d  in  dem  Bettchen liegt. 
D en Schrei d es  K naben, d e r  an s  S chw esterle in  sich schm iegt. 
U nd ganz zu le tz t d as  W im m ern eines S äug lings,
D en d o rt d ie  b lasse  F rau  in  ih ren  A rm en w ieg t?!
In engen , fin stren  H ütten k au e rt
D as E lend, h u n g ern d , frostdurchschauert.
S eh n t sich nach Licht u n d  rin g t die bleichen H ände,
Sucht B rot u n d  greift n u r  kalte  n asse  W ände . . .
F üh lt ih r euch w ohl m it eu re n  sa tten  Bäuchen,
Hier, w o die A rm ut u n d  d e r H unger sich die H ände reichen? 
Ihr w ollt en tfliehen? R ührt euch nicht!
Die Peitsche schw ing ich ü b e r  eu rem  H aupte!
W enn ih r die A rm ut h ie r nicht seh en  wollt.
Der eu re  Gier d en  le tz ten  B issen  rau b te .
Will ich euch, H euchler, dazu  zw ingen!
Seht, w ie d o rt vor d as  nächste Haus 
D er a lte  K ran k en w ag en  ro llt
U nd se ine  Fracht, e in  Stückchen Mensch, sich holt . . .
D er Kutscher flucht u n d  peitscht d ie m ü d en  Schinder 
U nd k ü m m ert sich d en  Teufel um  die b e id en  K inder,
Die schluchzend ih re  H ände nach d e r M utter strecken . . . 
Da w ied e r w an k t ein  W eib, d en  Jü n g s ten  in d en  A rm en, 
Den ä lte rn  B uben  fü h ren d  an  d e r H and 
G ebeugt d ah in  u n d  fleht: ,,E rb arm en  !
Ein Stückchen B rot fü r m eine K inder !
Ihr V ater fiel in F e in d es lan d .“
E in P ro tze, Gold u n d  E delste ine  an  den  F ingern ,
Gold, schw eres Gold geschlungen um den  Bauch,
Kom m t da des W eges her, h ö rt ih re  B itten,
S ieh t d re is t in ih r noch hübsches A ntlitz 
U nd sprich t ih r lü s te rn  zu, e r gebe
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Ihr, w as sie w olle, w as ih r Herz verlang t,
W enn sie ein  bißchen lieb zu ihm  sein  w olle.
E n trü ste t sucht sie ihn von sich zu stoßen. —
Da fällt ih r Blick au f ih re  beiden  K leinen,
Die still in sich h ine in  vor H unger w einen .
Sie rafft sich z itte rn d  au f u n d  folgt dem  L üstling  . . .
Was m u rr t ih r  d en n ?  B ehag t’s euch nicht.
Die L aster e u re r  g ift’gen S eelen  
Im Spiegel an zu seh en ?  M arte rt euch 
Vielleicht d e r  Stachel, d e r G ew issen heiß t?
Seid m utig ! Ü ber solche K lein igkeiten
M üßt ih r g ew o h n t sein  ka lt h inw egzuschreiten .
Es ist ja n u r  ein  Spiel, euch zu  e rgö tzen :
Ihr sollt dabei euch a u s ru h n  von den  S orgen ,
Dam it ih r fröhlich w ied er m o rg en
Bei Sekt, P aste ten , f lü s te rn  schw elgen könn t!
G estattet also, daß  ich euch ein  B ild noch zeige. 
H erausgeschnitten  aus dem  B ilderbogen , 
Auf dem  in bu n tem  D urche inander 
Die A rm ut u n d  das E lend  klagt.
Seht d o rt das F en ste r! Hebt den  V orhang  w eg,
Ihr seh t in e inem  S arg  ein schmächtig M ädchen,
Wie Schnee so w eiß. Es ist K lein-Gretchen,
Das liebe, tro tz  des H ungers im m er frohe  Ding,
Das g es te rn  ab en d s  au f d en  M ark tp la tz  ging 
U nd au f den  k a lten  S te in en  h in g e k a u e rt 
Von Kälte, Regen, M üdigkeit durch schauert.
Die ganze  Nacht vo rm  F le isch erlad en  wachte.
Bis es ein  Stückchen Fleisch nach H ause brachte 
F ü r se ine  M utter, die an  Schw indsucht leidet.
N un liegt es da, das  A ntlitz sp itz u n d  schmal.
Von e in e t K erze m att beleuchtet, bleich u n d  fahl.
Die H ände from m  gefaltet. T räu m t es von 
Dem Stückchen Fleisch, d as  es d e r  M utter b rach te?
V on se inem  P u p p en k in d , m it dem  es spielte , lachte 
Im G arten  rückw ärts, w o d ie  V öglein san g en ?  
K lein-Gretchen, ja, du  w a rs t ein  V ögelchen,
Das lustig  zw itschernd  ü b e r  W iesen flog.
Bis dich d e r Tod in  se ine  A rm e zog.
Du liebes, a rm es, a rm es M ädchen!
W as zö g ert ih r?  Kommt n äh er, seh t
Euch doch das  G retchen an. Vielleicht
Will euch sein  to tes H erzchen e tw as sag en ?  Weicht
Doch nicht zurück! Laßt u n s  in se in e  b lau en  Ä uglein seh n !
Da — öffnen  sich d ie  P fo rten  des  Gerichts?
Ihr zuckt zusam m en! A us dem  K in d erau g e  brich t's  
Wie F lam m en  leuchtend, lo d e rn d , schreit 
Die A rm ut, all d e r  H unger u n d  das  Leid 
Von T au sen d en , n e in  H u n d e rttau sen d en :
„H err, ende  u n s re  Q ualen! M iserere  D om ine!“
Ihr h ö rt d en  H unger, h ö rt den  Schrei 
Nach B rot, doch eu re  S ee len  b le ib en  h a r t —
Von eu re n  H euchlerlippen  n u r  kom m t eine p lum pe R ed en sa rt, 
D ann g eh t ih r an  d e r  A rm ut b lin d  v o rbe i . . .

Ich blicke auf. Jäh  lischt d e r K erze Licht.
Ich b in  alle in  – u n d  T rä n e n  n e tzen  m ein  Gedicht . . .

□  □  □
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Deutsche Journalisten in Budapest von Hans Reich
(15. S ep tem b er 1918)

W enn keine Nachricht vom Kriege der Nachwelt e r 
halten  bliebe, als die B eschreibung der Jo u rn a lis ten tag e  in 
B udapest, diese eine Z eitungsnum m er w ü rd e  w ie ein greller 
S trah l die Jah re  1914 bis 1918 beleuchten, w ürde  diese als 
unauslöschliches Schandm al den Nachkommen verkünden. 
Keine geschichtlichen Bew eisstücke hätten  je solche K raft 
besessen. Daß Menschen, die an  ihren  F ingern  in Tinte 
u n d  D ruckerschw ärze die Schuld an  der D auer des Krieges 
trag en , im fün ften  K riegs- und  Leidensjahre den  Mut hatten 
– den  Mut haben du rften  —, vor aller Öffentlichkeit dam it 
zu p rah len , sich em pfangen, bew irten  und  um herführen  zu 
lassen  w ie F ü rsten  und  dies alles, nebst dazugehörigen  
F estreden  in Z eitungen frohlockend auszubreiten , — Wie 
g u t redet es sich doch nach opulentem  Mahle, w enn  schwere 
W eine das ihrige getan haben, und  wie angenehm  u n v e r
antw ortlich ! Sie m ögen stolz sein au f ihre S tellung in 
deutschen Landen, denn sie haben es erreicht. Fiber dies 
E ine ist um  so unverständlicher und  unen trä tse lb a re r, daß 
dieses ih r stolzes B ew ußtsein ihnen, die doch Anw älte  des 
W ortes sein  wollen, nicht das einzig N otw endige gegeben 
b a t: V eran tw ortungsgefüh l; daß sie jetzt, wo sie ihr W erk 
deutlich übersehen  können, sich dessen rühm en, als w üßten  
sie nicht, w orum  es gegangen ist; daß sie jetzt im fünften  
Jah re  nicht endlich den Fitem anhalten  und  sich schaudernd 
um w enden. –  G esteht m an ihnen die trau rige  Macht zu, 
S inn und H andeln des Volkes getäuscht und  betäub t zu  
haben, jetzt, ob jetzt doch m üßte m an glauben, daß sie sich 
besinnen, von  dem  V erantw ortungsgefühl, vor der, Öffent
lichkeit bestehen zu m üssen, gepackt w erd en .

Jou rna listen  haben eine falsche M einung von P re ß 
freiheit. Sie besteht nicht darin, alles sagen zu dürfen , w as 
einem  durch den Kopf geht, sondern  fü r das, w as m an d er 
Öffentlichkeit sagen will, mit voller eigener Haftpflicht e in 
steben  zu  k ö n n e n ; und  die P resse soll es ganz dem  P u b li
kum  überlassen , sich die M einung zu b ilden ; das P u b li
kum  m öge das O rgan der P resse sein : in W echselw irkung. 
Doch da die P resse  ihre Freiheit nicht zu  gebrauchen v e r
stand , bem ächtigten sich ih rer die Journalisten , vere in ig ten  
sich rasch zu r Gilde, machten G erades krum m , Lichtes d u n 
kel, und  w u rd en  aus G ründen, die in der leichten Art, sich



O k to b e r  1918 Ver? 349

Geld zu  verd ienen  u n d  in der noch leichteren Möglichkeit 
d e r B eeinflussung des Publikum s liegen, der heutige v e r
derbenb ringende  M achtfaktor. Webe, daß m an mit ihm 
rechnen m u ß ! Und bezeichnend fü r Menschheit und  Volk ist 
es, daß sie sich heute anm aßend neben jene stellen dürfen , 
die das Schicksal der V ölker lenken. Unbegreiflich ist es, 
u n d  n u r  dem  gänzlich unfähigen  und  verdorbenen  D enken 
ihres P ublikum s zuzuschreiben, daß sie sich nicht doch 
endlich zu r Schlichtheit bekennen: zum  Volke einzugehen – 
s c h l e i c h e n  m üßten sie sich, w ie Gezeichnete – , m i t  dem  
Volke zu  gehen, als Leidende, tief Gebeugte.

In B udapest aber sagte es einer fo lgenderm aßen*): 
» . . . D arum  sage  ich m i r : Die Festlichkeiten, die Sie u n s  
veransta lte t haben, sie w aren  herrlich, sie w aren  schön, sie 
w a ren  vielleicht überreich, ab er sie hatten  vor allem einen 
schönen Zw eck: P ro  patria  est, dum  ludere v id e m u r! (B ei
fall.) W ir haben hier die Zeit angenehm  verbracht, w ir 
haben  gu t gegessen, gu t getrunken , aber der tiefere S inn  
d iese r Z usam m enkunft w ar, d a ß  w i r  b e i d e r s e i t s  f ü r  
d a s  V a t e r l a n d  g e a r b e i t e t  h a b e n .  (So is t’s!)« — J a 
wohl, so ist’s, m an m uß im m er A usw ege suchen und  das 
K om prom iß finden k ö n n en ; sie verb inden  das A ngenehm e 
m it dem  Nützlichen; das A ngenehm e, weil sie es brauchen, 
u n d  das Nützliche, w eil es ihnen angenehm  ist. D enn ta t
sächlich n ü tzlich u n d  angenehm  zugleich mag es sein, nach
dem  dem  M agen G enüge getan  ist, das G ew issen zu  b e 
ru h ig en : nach dem Mahle es m it dem  V aterlande zu  halten  
und  derer, die es h u n g ern d  verteidigen, auch zu gedenken. 
Zu allen Zeiten w u rd e  es von G e s c h ä f t s l e u t e n  so ge
macht. Schon in der Apostelgeschichte kann  m an Ähnliches 
lesen, da der Goldschmied D em etrius einen A u fru h r gegen 
P au lus inszen iert u n d  zu seinen H andw erksgenossen

*) Auf d ie  B eg rü ß u n g sred e  des  F ü rs tp rim as , w elcher d ie P re sse  
o d e r  d ie  Jo u rn a lis te n  m it des  F e u e rs  Macht u n d  H im m elskraft verglich, 
fe rn e r  a u f  d ie  Z e itu n g sb esch re ib u n g en  ü b e r  Ausflüge, Festlichkeiten , 
B eg rü ß u n g en , D o n au fah rten , E indrücke usw ., w ird  h ie r nicht e in g e 
g an g en . Es w ä re  a b e r  zw eckm äßig, alle d o rt g eh a lten en  R eden  au fzu 
b e w a h re n  u n d  dem  P a rla m e n t v o rzu w eisen , d am it d ie  frei g ew äh lten  
V o lk sv e rtre te r  schw arz a u f w eiß  seh en  k ö n n ten , w ie jene  ih n en  ins 
H an d w erk  pfuschen u n d  sich a ls V e rtre te r  u n d  B eglücker d e s  V olkes 
au fsp ie len  — o h n e  dessen  W issen  u n d  E inw illigung . — Es s teh t fast 
ü b e r  allen  G renzen  m enschlicher E rk en n tn is , um  die M ö g l i c h k e i t  
a lle r Falschheiten , d ie bei solchen G elegenheiten  ausgesprochen  w erd en , 
b e g re ifen  zu k ö n n en . —
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sp ric h t: »Liebe M änner, ihr w isset, daß w ir g roßen  G ew inn 
von  diesem  G ew erbe h a b e n ; u n d  ihr sehet u n d  höret, daß  
nicht allein zu Ephesus, son d ern  auch fast in ganz A sien 
d ieser P au lu s  viel Volk abfällig macht, ü b e rred e t u nd  
spricht: ,Es sind nicht G ötter, welche von H änden gem acht 
sind . A ber es will nicht allein unserem  H andel dahin  ge
raten , daß e r nichts gelte, sondern  auch der Tem pel der 
g roßen  G öttin D iana w ird  fü r nichts geachtet w erd en  un d  
w ird  dazu  ihre M ajestät untergeben, welcher doch ganz 
Asien und  des Weltk reis G ottesdienst erzeugt.« –  Zu allen 
Zeiten gab  es Leute, die G e s c h ä f t e  u n d  e t h i s c h e  W e r t e  
zu  verb inden  w ußten , nämlich im m er mit der leider n u r  
zu  richtigen K alku la tion : Leichtgläubige und  U nverständige 
zu finden. Jedoch an der Hand von Jou rna listen , un ter ih re r 
F ü h ru n g  und  Fürsprache zum  B unde der V ölker zu  ge
langen, ist ein Gedanke, welcher selbst dem Teufel G rauen 
einjagen m üßte.

W ann w ird  die R egierung endlich diese A genten u n d  
V eräußerer des W ertes als staa tsgefährlich, w eil volksschädi
gend, verbannen , um  zwischen sich und dem  Volke n u r  
die beglaubig ten  V olksvertre ter zu  du lden?  – E in Volk 
aber, das seinen Jo u rn a lis ten  glaubt, ist ih rer w ert u n d  
verd ien t es nicht anders, als es gekom m en ist.

□ □ □

Aus der Tiefe / von Ernst Mannheimer
Die Lüfte, d ie ob fe rn en  L eiden  w achten ,
Zu S ch m erzen sriesen  W irb e ls tü rm e  b a llen  
U nd Nächte Gift in e u re  G lieder k ra llen .
Die euch d en  Tag d a r in  e r tr in k e n  m achten.

Die Glocke stö h n t, es fallen  ih re  Schläge,
Meta llne  T rä nen, schw er in  e u re  S tu n d en .
Zu b lu tgem  Lachen lecken eu re  W unden 
Sie auf, v e rn a rb te ;  eu re  B ru n st ist träge .

Durch eu re  B lößen  w a n d le  ich e rsch au ern d  
U nd sehe  W ände feuchte Schatten speien .
G espenstisch b le ie rn  an  d e r Decke k au ern d ,

S eh  jene, d ie nach euch v e rla n g e n d  schreien, 
An e u re s  Leibes le e ren  Kelch sich schm iegen.
V on e u re r  K älte n ip p en  u n d  — erliegen .

□  □  □
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Septembernacht / von Karl F. Kocmata
Die Luft ist sam ten , liebt un d  ruh t.
Hell s te ht d e r  M ond im G arten  u n d  im Haus, 
Ich sitze  still vo r m einem  lieb sten  B uche.
Die L am pe s u r r t  e in  m ono tones Lied.
E in B ü rg e r trab t, d en  schw e re n  Fuß am  P flaster, 
d en  ju n g en  W ein im W anst, dem  E hb ett zu, 
die g roße  Zeit im k le inen  H irn lo b p re isen d .
Ein H und bellt d u rch die Ruhe auf.
D er stille B ru n n en  riese lt w ie im T raum .
U nd Schienen kreiseben ob zu schw erer Last 
in sp ä te r  S tu n d  vom  B ahnhof N ußdorf her.
E in Pfiff gellt jetzt durch die S ep tem b ern acht.

D er stille B ru n n en  riese lt w ie im T raum .

□ □ □
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N E U E  L YRI K

Erdengang / von Artur Fencl †
Bei all m einem  W andern  
ra u h e r  N ordostw ind  w ebte.
W enn ich säte,
h ie lten  E rn te  d ie A n dern ;
haben  die re ifen  Früchte in ih re  Speicher g e trag en .
An sonn igen  T agen
bin  ich im Schatten gegangen .
So w a r b is n u n  m ein  Leben
ein fruchtloses S treb en
u n d  ein ungestilltes V erlangen .
E rd g eb u n d en ,
hab  ich mich w ie ein  W urm  g ew u n d en , 
so lan g e  m ein S eh n en  in d ie  W andelw elt schweifte. 
Bis m ir vom  Leid u n d  d e r D inge Rad 
von d e r W eltüberw indung  u n d  vom  Pfad 
m ählich das letzte W issen reifte .

□ □ □

Menschstimme spricht / von Karl Burger
Die Zeit, d ie  Zeit
Ist ro t u n d  w irft u n s ein ro tes  Kleid 
Ü ber Seele, Gesicht u n d  Hände,
M enschstim m e schreit:
Die Güte ist tot.
Die H erzen, von ro tem  Leid um loht.
S teh n  s te in e rn : H enker d e r M enschlichkeit,
U nd m achen dem  M orden kein  E nde!

M enschstim m e sprich t:
Ich b in  frei, ich b in  frei 
Von P a ra g ra p h e n  u n d  L itanei,
Von a llen  Gesetzen, G eboten.
Sie w a re n  in P h a risä e rh a n d
N ur Lug u n d  Trug, n u r  z u r  S k lavere i
E rfu n d en e  F esse ln  fü r  u n s re n  V erstand ,
Ich ru fe  zu Z eugen  die T oten!

M enschstim m e spricht:
Macht Licht! Machet Licht 
In a llen  H erzen u n d  H irnen!
M ensch sein  ist eu re  e inzige Pflicht!
W erft d as  b lu tro te  Kleid d e r  Zeit ins G esich t!
Macht d ie  S ee len  zu r heiligen  W andlung  bere it, 
D ann  e rh e b t z u r  A ndacht die S t i r n e n !

□  □  □
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Le Terreut / von Dr. Kurt Sonnenfeld
Ich strecke d ie  geballte  F aust em por 
U nd schicke L äste ru n g en  gegen  ihn,
Als käm e L absal m ir aus B lasphem ien  — —,
Die Rachsucht bricht b lu tro t aus m ir h ervo r.

Das H orn des A u fru h rs  b lä s t d e r  R äuber M ohr 
Im N am en aller, d ie au f ih re n  K nien 
U m s o n s t  G ebete w in se lten  u n d  schrien  — —, 
Nicht lauscht m eh r au f d ie B e rg p red ig t se in  O hr.

V ergeben  soll ich m einen  F e in d en ?  W er 
V erg ib t d en n  m ir u n d  w e r erlö st mich aus 
Dem b lu tig en  K näuel dessen , w as d a  leb t! 
S im son  zerb rich t die S äu len  u n d  b e g rä b t 
Sich u n d  die S e in en  u n te rm  G o ttesh au s.. .
O h ä tt ' ich doch d ie  gleiche K raft w ie e r!

□  □  □

Auf!!! / von Friedrich Gidolp
O Mensch, d e r  sich zu r S onne d rä n g t 
U nd doch den  Blick zu r E rd e  senk t.
Daß sie ihm  nicht ins A uge schau:

D er Him m el w a r  noch n ie  so b lau .
Doch n ie  d ie E rd e  auch so ro t.
So o hne  M assen n ie  d e r  Tod . . .

O M ensch: d u  T ierle in , das  sich zw än g t 
Am B oden, d a  d e in  H erz doch d rä n g t 
Z ur S o n n e  . .  ?! A u f !!!

□ □ □

Lied der Bergleute / von Hans Jüllig
A rm es Volk im tiefen  Schacht 
Ist e in  W erkzeug  jed e r Macht,
Ob es Gott d ie A rbeit beißt,
O der auch d e r  böse  Geist.

W enig frag t d ie  ro h e  Kraft,
W as sie aus d e r  Tiefe schafft.
Sei es S eg en  o d e r Tod, —
Hat sie  n u r  ih r täglich B rot.

□  □  □
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Bücherbesprechungen
DAS WELTREICH UND SEIN KANZLER. R om an d e r  „Q u ad rig a“. 

Vom  V erfasse r des „ F e n risw o lf“. V erleg t von E ugen  D iederich, Jena, 
P re is  b ro sch. M 3 50, geb. M 4.80. —

Wie im m er m an  sieb zu d iese r N eu an b ahn u n g  e in e r  R om anform  
ste llen  m ag, die eigentlich keine ist, E ines w ird  m an  d o ch 
u n b e d in g t zugeben  m üssen : das  W ollen des a n o n y m en  V er
fa sse rs  d ieses v o rlieg en d en  W erkes ist a n e rk e n n e n sw e rt. In 
k u n te rb u n t  d u rch e in an d er g ew o rfen en  B riefen , T e leg ram m en , 
Z e itungsausschn itten  u n d  V ersam m lungsp ro toko llen  g ru p p ie r t e r  g ro ß e  
E re ig n isse  von w e ltu m sp a n n e n d e r B edeu tung . Die H altung  A m erikas 
im W eltkrieg w ird  e ingehend  b eg rü n d e t. Von zw ei V e rtre te rn  des 
am erikan ischen  G eistes e rfa h re n  w ir d ie w ah ren  M otive ih re r  u n a u f
hörlichen  W affen- u n d  M unitionslieferungen  an  die E n ten te . Nicht am  
Profit is t’s ih n en  gelegen , be ile ibe  nicht! Sie w ollen  v ie lm ehr d i e s e s  
e r re ic h e n : d en  w irtschaftlichen A bsolu tism us A m erikas gegen  E uropa, 
um  dadurch  d iesem  d en  ew igen  F ried en  d ik tie ren  zu k ö nnen . Mit 
d ie se r  schönen P h ra se  rech tfertigen  sie ih re  ko lossa len  K riegsgew inne. 
D er V e rfa sse r ze ig t n u n  in zw in g en d  logischer Form  u n d  m it viel 
sa tirisch em  H um or, w elche allzu m enschlichen M enschlichkeiten d e r  
Heuchelei u n d  Scheinheiligkeit sich h in te r jen e r P h raseo lo g ie  v e rb e rg en . 
E in  g ro ß e r K unstau fw an d  steckt w ühl kaum  in dem  W erkchen; ab e r um  
so m eh r W ahrheit un d  Anschaulichkeit. U nd um  le tz te re r  w illen  v e rd ien t 
d ie se r  su p e rn a tu ra lis tisch e  R om an gelesen  zu w erd en .

R u d o l f  G r o ß m a n n

DIE VERFÜHRUNG. E ine T ragöd ie  in 5 Akten von P a u l  K o r n 
f e l d .  G eheftet M. 3.50, g e b u n d en  M. 5.—. S. Fischer, B erlin  W.

Das Stück ist d a s  S t ü c k  u n se re r  G eneration . K am pf gegen das 
D ogm a des B ü rg ertu m s, K am pf gegen  die län g st abgeschiedenen G eister 
d e r  scheinheiligen  F am ilien - u n d  Schulm oral. Ein Aufschrei ist d ieses 
W erk. D er H eld des Stückes? W ir alle, die w ir noch an  eine bessere , 
k o m m en d e  W elt des  G eistes u n d  d e r F re ih e it g lauben  — w ir alle sehen  
u n s  in dem  M atu ran ten  Bitterlich. Alle W elt w en d et sich von ihm, m it 
A bscheu spricht d ie Fam ilie , das ganze B ürgertum  d er S tad l von ihm. 
W aru m ?  Nun, w eil e r d ie M auern  d e r falschen M oral u n d  des ü b e r 
n o m m e n e n  »A usbundes«  zerbrich t. N ur se ine  M utter — die v e rläß t 
ihn  nicht, die ist sein  Schutzengel überall. Zw ei M ädchen sind  noch 
d a b e i ; d ie  e ine  (se in e  B rau t) möchte w ohl m it ihm  ziehen , ab e r zu  
s ta rk  sp ü r t  sie noch die F esse ln  d e r Gesellschaft. Die a n d e re  sp re n g t 
d ie  K etten , geh t m it ihm  — u n d  m uß m it ihm s te rb en . E r geh t z u 
g ru n d e  an  d e r  F alschheit u n d  Heuchelei d er Z eitgenossen . K ornfelds 
S p rache  ist vorb ild lich  in  K lang u n d  R hythm us. E ine Ü berfülle von Ideen  
g lä n z t au s  dem  Buche. A ber m it einfachen W orten w eiß  e r  oft m ehr 
zu  sag en , a ls  a n d e re  in  d en  schönsten, se iten lan g en  Sätzen.

D er Schluß:
D e r  P r i e s t e r  . . . »Geht nach Hause, Leute, an  d ie A rbeit! Es 

ist, w ie  täglich tau sen d m al, e tw as U n g eh eu res  geschehen: E in e r ist 
g e s to rb en !«

F r a u  B i t t e r l i c h :  »A ber es w a r m ein  Sohn!!«
Fritz  K a r p f e n
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FR. W. FOERSTER : DIE DEUTSCHE JUGEND UND DER W ELT
KRIEG. K riegs- u n d  F ried en sau fsä tze . V erlag  „N a tu rw issen sch aften “. 
Leipzig, P re is  M 2.—

Pädagogisch u n d  ethisch hochbegabt zugleich , e rg re if t h ie r ein  
P ro fe sso r an  d e r  U n iv ersitä t M ünchen das W ort u n d  n im m t S tellung zu  
d e n  gehaltvo llen  P rob lem en , d ie  g eg en w ärtig  die W elt bew eg en . U nd 
es  geschieht d ies  in e in e r  w o h ltu en d  absonderlichen  Art, a ls  es g ew ö h n 
lich d e r  Fall ist. In zum  G ew issen  u n d  H erzen  sp rech en d er S prache 
e rö r te r t  P rof. F o e rs te r  e in e  Reihe von P rob lem en , d ie  d ie B eziehungen , 
d ie  Jungdeu tsch land , C hristus, d ie sexuelle F rage, das  P ro b lem  d e r 
m ilitä rischen  Ju g e n d e rz ie h u n g , F rankre ich , Polen , d ie Schweiz zum  
W eltk riege  zu  h ab e n  g en ö tig t sind , au fs e indring lichste  untersucht. 
V on b le ib en d em  u n d  sich gegen  N au m an n  rich tendem  W ert ist d e r  
F ried en sau fsa tz  ü b e r  d ie „M itte leuropäische S ch ü tzen g rab en p o litik “ und  
„D ie K rieg sro m an tik e r h in te r  d e r  F ro n t“, fluch son st en th ä lt das  Buch 
n u r  G utes, d e r  M enschheitsku ltu r G ew idm etes.

R u d o l f  G r o ß m a n n

A NMERKUNGEN DES HERAUSGEBERS

V e r !  erschein t vorläufig  n u r  in  D oppelheften , u. zw . am  20. jeden  
M onats. E inzelheft K 1.50, in  D eutschland M l . – , in d e r  Schweiz F r 1. — . 
Ja h re sb e z u g  m it Z u sen d u n g  K 12 . — , M 8 . – , F r  8 . — . Die Z usendung  
erfo lg t ausschließlich geg en  V o rauszah lung  an  das  österre ich ische  
P o stsp a rk assen k o n to  171.849 o d e r N achnahm e. S o lange  v o rrä tig , 
w e rd e n  je 3 ä lte re  Hefte z u r P ro b e  fü r zusam m en  K 1.50 ab gegeben . 
Die N um m er I ist vergriffen . Vom V er! ersch ienen  fo lgende, noch 
e rhältliche  S pezia lhefte :

Schw e s te rn  W iesenthal
K arl K raus
F ü r den  F ried en !
Arno  Holz.

A llen A n frag en  u n d  E in sen d u n g en  ist Rückporto beizu legen .

V o r a r l b e r g e r  W a c h t  vom  30. A ugust d. J.: D a s  n e u e
G e d i c h t .  V erlag  des ,,V er“, W ien XIX ., K ah len b erg s traß e  28. Diese 
ü b e ra u s  reizvolle, b e re its  an d ieser S telle besprochene G edichtsam m lung 
h a t sich nun  um  ein  w e ite res  B ändchen ,,Ich r u f e  K l a g e “ von Fritz  
K a r p f e n  verm eh rt. D er P re is  des Heftchens b e trä g t 60 h. Es sind  
K riegsgesänge, die u n s  K arpfen  vorleg t, L ieder e in e r k lag en d en  Seele, 
m it rü h re n d e r  In b ru n s t in n e re r  E m pfindung gesungen , so ganz u n b e 
rü h r t  von dem  W esen jen e r K riegslyrik , die sich n u r  an  W affenglanz 
u n d  b lu tig en  P h an ta s ien  berauschen  k an n . W as u ns allen  so g lühend  
au f die S eele b ren n t, das g rau sam e  Schicksal, das  u n se re  Ju g en d  in 
d u m p fe r G edrücktheit des A lltags v e rb lü h en , im G rauen  des G eschehens 
v e rg eh en  läßt, d as  sie ze rtritt, z e rm ü rb t, zerstam pft, ehe  sie S o n n e n 
licht fre ier, fröh licher T age schauen konnte , o ffenbart sich u n s in e in er 
S erie  vom  w eh en  Z artg efü h l u m sp o n n en er, in trag ischer E rle b n is 
stim m ung geschauter V isionen. E in leb en d ig e r Mensch g re ift aus d u n k len  
W irrn issen  u n se re s  Z eitb ildes M otive h erau s, d ie tro tz  d e r  Fülle w echseln 
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d e r B ild e r ein  h a rm o n isches K unstw erk  b ilden , in dem  u n s  m it je d e r  
n e u e n  S tim m ung unsäglicher Jam m er ze rm a rte rte n  L eb en s e in e r  fluch- 
w ü rd ig e n  Zeit a n g e b t. Aus ed e ls te r L iebe u n d  re in s te r  H ingebung fü r  
d as  M enschentum  b este ig t ein  Dichter das  F orum  d ie se r  Zeit u n d  w ird  
ih r  zum  fu rch tbaren  A nkläger. K a r l  D o p f ,  H am burg

D a s  n e u e  G e d ic h t. Die le id igen  P a p ie r- u n d  D ruckverhältn isse  
b rin g e n  es m it sich, daß  d ie  e inze lnen  Hefte d e r  Sam m lung  u n re g e l
m äßig, d. b. nicht d e r  R eihenfolge nach erscheinen. Das D oppelbändchen  
4 5 u n d  B ändchen 6 (B e rn h a rd  B oyneburg  u n d  H ildegard  Jo n e ) sin d  
in d e r  M aschine, B ändchen 7 (C arl Ju liu s  H aidvogel) ist b e re its  e r 
schienen. Z u r H erausgabe  g e lan g en  n u n  B ändchen 8 F ran z  W in k le r: 
L i e d e r ,  w i e  s i e  d i e  A r m u t  s i n g t ,  B ändchen 9 A lfred S teg m ü lle r: 
F r ü h s a a t ,  B ändchen 10 Joseph  von  L endvey: S e h n s u c h t ,  B ä n d 
chen 11 H ans Jü llig : S p i e l m a n n s l i e d e r ,  B ändchen 12 K urt Bock: 
H i n g a b e .

D ie  N u m m e r  1 d e s  V e r !  ist vergriffen  u n d  w ird  zu rück
gekau ft. A ngebote e rb itte t d e r  H erausgeber.

G e s c h l e c h t l i c h k e i t .  P a ra p h ra se n  zu  W ein ingers Geschlecht u n d  
C h arak te r. Von Jacq u es H annak. P re is  K 2‘—. D iese im  V erlag  des V e r ! 
so eb en  ersch ienene Schrift ist in e rs te r  A uflage durch d ie  V o rau sb e
ste llu n g en  des B uchhandels n ah ezu  verg riffen . E ine N euauflage w ird  
v o rb e re ite t.

W i e l a n d ,  e i n e  d e u t s c h e  M o n a t s s c h r i f t ,  M ünchen. D as so 
eben  ersch ienene Heft 6 (S ep tem b er) en th ä lt P fe rd e b ild e r  von F ra n z  
K rüger, dem  besten  T ie rm a le r des 19. Ja h rh u n d e rts . E ine R eihe zum  
Teil seh r se lte n e r  O rig inale  erscheinen  in  trefflicher W iedergabe. D as 
L ebensw erk  K rügers beleuchtet ein  A ufsatz von H ans Leifh elm. A u ß e r
dem  en th ä lt d as  Heft e ine A nzahl m o d e rn e r B lum entepp iche nach E n t
w ü rfen  von B runo  Paul, E. R. Weiß u. a. Das T ite lb la tt stam m t von 
C hristophe, das S chlußblatt von Lendecke. — D as Heft en th ä lt e in e  
packende Novelle des U n g a rn  B arta , e ine E rzäh lu n g  von Z e tte rs trö m  
und eine fesse lnde  P lau d e re i ü b e r  B lum enteppiche. Dem v e rs to rb e n e n  
E b e rh a rd  von B o d en h au sen  w idm et R udo lf B orchard t e in en  tie fem p 
fu n d en en  Nachruf. D er re ichhaltige In h a lt w ird  v e rv o lls tän d ig t durch 
Gedichte von B auer, Hesse, O versto lz  u n d  Seelig . Im G lossenteil s in d  
Felix B raun , E rn s t L issauer, P au l N ico laus v e rtre te n . (P re is  M. 1.50.)

D e r  W i d e r h a l l ,  Innsbruck, druckt in se in e r N um m er vom  
28. S ep tem b er d. J. d en  A ufsatz C o n  S o r d i n o  von  E lisab e th  v. 
J a n s t e i n  aus u n se rem  le tz ten  Heft ab.

D i e  Z e i c h n u n g e n  d ieser N um m er stam m en von Kar l  A n g e r e r ,  
Jo sef H u m p l i k  u n d  A gathe L ö w e .

V o r t r a g  m o d e r n e r  D i c h t u n g e n .  F ried e rik e  E h rm an n  liest 
S o n n tag  den  27. d. M. im K lubsaal d e r  U r a n i a  eigene D ichtungen, 
a ls  auch D ichtungen von A lfred G rü new ald , C arl Ju liu s  Haidvogel, 
B ö rrie s  von M ünchhausen, K arl F. K ocm ata, K arl K obald, E d u a rd  Stucken, 
A nton  W ildgans u. a. B eg inn  p u n k t ½ 8 U hr ab en d s. K arten  an  d e r 
K asse, ab 19. auch im V orverkauf. Die L eser w e rd e n  au f d iese V er
a n s ta ltu n g  u n s e re r  M ita rb e ite rin  ganz  b eso n d e rs  au fm erksam  gem acht.

V e ra n tw o r t l i c h e r  H e ra u sg e b e r :  KARL F. KOCMATA, WIEN 
D ruck :  K. U. K. HOFBUCHDRUCKER FR. WINIKER & SCHICKARDT, BRÜNN



Das Landhaus
Eine literarische Monatsschrift Herausgeberin Toni Schwabe

Bezugspreis vierteljährig M a r k  2.50.
P resseu rte ile:

Wilhelm von Schulz im T a g : ,,Man empfindet, das es ein außerordentlich glück
licher und richtiger Gedanke war, der diese Zeitschrift des geistigen Friedens mitten im 
Krieg ins Leben rief.“

Berliner B örsenzeitung : ,,Das Landhaus vertritt einen ganz eigenen und einzig
artigen Gedanken unter den heutigen literarischen Erscheinungen, indem es seine abseitigen 
Wege geht. Sein Inhalt ist nie ,,aktuell“ , nie auf den Tag gestimmt. Es behandelt nur 
geistige Fragen, die unabhängig vom Tageslauf bestehen. Unter der Leitung und Mit
wirkung Toni Schwabes bringt es eine vorzügliche Wahl wirklich guter moderner Literatur, 
pflegt neue Gedanken auf allen Gebieten, gibt vielseitige Anregungen und ist vor allem 
auf den selbstdenkenden Leser zugeschnitten.“

Die P o s t , Berlin: ,,Eine liebe feine Zeitschrift, wie sie viele gerade in dieser 
Zeit oft ersehnt haben, bar aller Aktualität und zeitgemäßen Inhalte, über der Zeit stehend 
und doch für sie geschaffen. In feinem Takt und geschmackvoller Auslese wirklich w ert
volle Ga ben bringend.“

Wer sich für die Richtung des „Landhaus“ interessiert, verlange den Prospekt 
dieser Zeitschrift, der anstatt P robenummer ausgegeben wird.

L a n d h a u s v e r l a g J e n a
D R A M A T I S C H E  B I B L I O T H E K .

UNSERE JÜNGSTEN
Unsere Jüngsten sind unsere Hoffnung. Und so wir in ihnen Entwicklung, Er

füllung oder gar die bezwingende Geste des geistigen Eroberers spüren, 
wollen wir ihren Weg frei und leicht machen. Aber nicht alles ist uns wert, 
weil es jung ist. Doch so in ihnen die Kraft ihrer geschleuderten Arme bezwingt, 
so in ihnen Himmel und Hölle ist und Herz und Gedanke, wollen wir ihnen 
folgen und ihr Ziel bereiten, jetzt, wo der Moloch Krieg so viel Verheißung 
und geistige Kraft verschlungen, wollen wir doppelt achtsam sein auf werdende 
Keime und die Muttererde bestellen. Gewiß wird nicht alles hochschießen und 
nach den Gestirnen selber Stern werden und Flamme. Manche Verheißung wird 
ohne Erfüllung bleiben. Das darf uns aber nicht abhalten, die Idee der Ent
wicklung zu ehren, jedes dem Zufall preisgegebene starke Talent, das unter
geht oder das Herz der Zeit nicht findet, um sich darin auszuwirken, ist eine 
Schmach der Zeit, die es geboren.

ln dieser Bibliothek werden wir anfangen und für Bühne und Publikum 
programmatisch heraussteilen alles, was uns an junger Kraft zugänglich und 
förderungswürdig erscheint. Diese Bibliothek ist also nicht die Gesamtheit 
schöpferischer Moderne, sondern nur Teil des Ganzen, der aber in dieser 
Gesamtheit gewiß nicht unwichtig oder uninteressant ist. Als erste Autoren und 
Werke sind erschienen:
Bd. 1. LEO HERZOG, Schattentanz. Phantastische Tragikomödie in 3 Akten. 

Preis 2.50 Mk. broschiert.
Bd. 2. CURT CORRINTH, Der König von Trinador. Ein Menschenspiel. 

Preis 4 Mk., geb. 5.50 Mk.
Bd. 3, DIETZENSCHMIDT, Kleine Sklavin. Eine Tragikomödie.

Preis brosch. 4 Mk., geb. 5.50 Mk.
Bd. 4. H. F. V. ZWEHL, Godiva. Eine dramatische Ballade.

Preis brosch. 3 Mk., geb. 4.50 Mark.
In Vorbereitung befindet sich:

Bd. 5. DIETZENSCHMIDT, jeruschalajims Königin. Tragödie.
Preis brosch. 3 Mk., geb. 4.50 Mk.

A u efflh r llch o  P p o s p o k to  d u r c h  d e n  V crla i^
O E S T E R H E L D  &  C°– B E R L I N  W.  15

Das Landhaus Jahrgang 1917 als schöne Buchausgabe 
komplett geb. Preis M. 8 —

Jahrgang 1916 hiervon wird die Buchausgabe noch zum 
alten Preis von Mark 6 — abgegeben.

Prospekte Ober weitere Erscheinungen des Landhausverlags, 
insbesondere auch Vorzugsausgaben stehen gern zur Verfügung.



VERLAG DER BUCHHANDLUNG RICHARD LÁNYI
WIEN I, KÄRNTNERSTRASSE 44

Soeben erschien:

Kritische Fragmente
Aufsätze über österreichische Neukünstler

von

Arthur Roessler
Mit 68 ganzseitigen Abbildungen von Faistauer, Johannes Fischer, Gütersloh, 
Harta, Kokoschka, Kubln, Schiele, Ernst Wagner, Ambrosi, Hanak, Mestrovic. Stursa

Preis K 15*—

Die Luxusausgabe B (50 Expl.)
Auf Dokumentenpapier gedruckt, in vornehmen Halbledereinband 

Vom Autor signiert K 48.—
Die Luxusausgabe A (50 Expl.)

Auf Bütten gedruckt, in vornehmen Ganzledcreinband 
Vom Autor signiert ca. K  120.—

□ □ □
Was Roessler in diesem eigenartigen Buche aus tiefer Kennerschaft und einer 
echten Liebe heraus, die auch das Zürnen kennt, bietet, da ausführlich, dort 
knapp, stets interessant und anregend, das sind Charakteristiken der jung
österreichischen Künstler, Es wird in diesem Werke zum ersten Male eine zu
sammenfassende Darstellung der neuen Kunst Österreichs gegeben. Dieses Buch 

ist ein Dokument von bleibendem Wert

Im Frühjahr 1918 erschien:

Hans Brufalmann
Ein Beitrag zur Geschichte der modernen Kunst

Hrthnr Roessler
Mil 32 Tafeln auf Mattkunsidruck

Preis K 7 50

Diese Werke sind in allen guten Buchhandlnngen vorrätig

K. u. k. Hofbuchdrucker Pr, Winiker & Schlckardt, Brünn


